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Verleger: 


(Ave maris stella.) Der für und geboren, 


ei gegrüßet, Meeresſtern, Dich, Dein Sohn, erkoren. 


Hehre Mutter unſers Herrn; Ol Jungfrau, Einzige, 


Du, o Jungfrau alle Zeit, 
Thor zur Himmels⸗Seligkeit. 


Der aus Gabriels Mund 


Jener Gruß ward kund, 
Eva's Namen wendend, 
Feſten Frieden ſpendend. 


Loͤs der Schuld'gen Band, 
Leucht' in's dunkle Land, 
Treib' das Boͤſe fort behende, 
Bittend uns nur Gutes ſpende. 


Zeige uns als Mutter Dich, 
Von Dir laß' erbitten ſich 


Vor Allen Guͤtige, 
Mach' uns von Suͤnden rein 
Laß keuſch und mild uns ſein. 


Lanter'n Sinnes handeln, 
Laß uns ſicher wandeln 
Und, indem wir Jeſus ſehn, 


In die ew'ge Freude gehn. 


Gott, den Vater preiſet, 
Chriſto Ehr' erweiſet, 
Auch dem Geiſt, dem Heiligen 


Wie Gott, dem Dreieinigen! Amen. 
A. Jander. 
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* 
Leben des heiligen Laurentius. 


Gleichwie das Martyrthum der erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte als eine ewig denkwuͤrdige Erſcheinung, einzig in 
ihrer Art, daſteht in den Jahrbuͤchern der Geſchichte, 
und die gerechte Bewunderung aller Zeiten erregt; fo 
nicht minder die Glaubenskaͤmpfe einzelner Blutzeugen. 
Unter dieſen behauptet einen vorzuͤglichen Rang der heilige 
Laurentius. In ſeinem Lobe erſchoͤpften ſich die beruͤhmte⸗ 
ſten Väter der lateiniſchen Kirche, und die ganze Kirche ver 
einigt ſich, um ſeinem Siege ihren Beifall zuzurufen, und 
ihm ihre Verehrung zu zollen. Leider fehlen uns zuverlaͤſ⸗ 
ſige Nachrichten Über die früheren Lebensverhaͤltniſſe dieſes 
Heiligen. Nur wenig wiſſen wir bis zu dem Zeitpunkte, 
wo er den Kampf fuͤr ſeinen Herrn und Heiland muthig 
und entſchloſſen beginnt, und mit Hingabe ſeines Lebens en⸗ 
det; aber auch das Wenige iſt ein herrliches Zeugniß fuͤr 
den unbeſcholtenen Wandel deſſelben. In Unſchuld und 
Reinheit brachte er die Jahre ſeiner Jugend hin; die Au⸗ 
gen der Gläubigen waren auf den frommen Juͤngling als 
ein Muſter der Tugend und Gottesfurcht gerichtet, der die 
Welt und alles, was ſie ihm Angenehmes und Reizendes 
bieten konnte, verachtete, und ſich den Herrn zum Erbe er: 
wählte. Groß war die Freude der Chriſten, und hoch ſtie⸗ 
gen ihre Hoffnungen, als Laurentius, von wahrhaft geiſtli⸗ 
chem Sinne beſeelt, in die Zahl der Kirchendiener aufgenom⸗ 
men wurde. Als ſolcher leuchtete er gar bald durch ſeine 
außerordentlichen Tugenden vor den uͤbrigen hervor, ſo daß 
er zur Wuͤrde eines Erzdiakons erhoben wurde. Durch dieſe 


Wuͤrde hatte er die Aufſicht über den Schatz und die Reich- 


thuͤmer der Kirche, und mußte die Einkuͤnfte unter die Ar» 
men vertheilen. Allerdings ein ehrenvolles Amt, das ihm 
aber auch eine große Verantwortung auflegte, und das fuͤr 
viele eine gefährliche Klippe zur Verſuchung geworden iſt. 
Doch Laurentius verwaltet ſein Amt auf eine Weiſe, die 
ihm nicht nur die Gutheißung, ſondern auch die Verehrung 
des ganzen Volkes erwirbt. Mit einer von Billigkeit gelei⸗ 
teten Wachſamkeit forget er für alle Beduͤrfniſſe der duͤrfti⸗ 
gen Menge. Die Güter der Kirche in den Händen des 
heiligen Diakons werden daher weder zur Sättigung der 
Begierden, noch zur Unterhaltung der Eitelkeit, noch zur 
Befriedigung der Sinnlichkeit verwendet, ſondern er verthei⸗ 
let ſie nach dem Maaße der Duͤrftigkeit und als ein Erb⸗ 
theil der Waiſen und Nothleidenden. Er waltet daruͤber 
nicht als Gebieter, ſondern als kluger und treuer Knecht, 
der da eingedenk iſt, daß er ſelbſt dem hoͤchſten Herrn Rech— 
enſchaft ablegen muͤſſe von ſeiner Verwaltung. Sonach er⸗ 


ſcheinet uns Laurentius als ein Muſter unwandelbarer 
Treue, vollkommener Uneigennuͤtzigkeit, und lobwuͤrdiger 
Strenge in der Verwaltung der Kirchenguͤter. 

Während er nun dieſes fein Amt mit der größten Freu: 
digkeit und Gewiſſenhaftigkeit verwaltete, während er allent: 
halben in der Stadt Rom umherging, die Armen und Ge: 
fangenen aufzuſuchen, ihnen Huͤlfe und Troſt zu ſpenden: 
da zog ſich an dem feit Kurzem friedlichen Himmel Itali⸗ 
ens ein neues Ungewitter der Verfolgung zuſammen, welches 
ſich beſonders zu Rom furchtbar entlud. Der Kaiſer Vale: 
rian erneuerte in den Jahren 257 und 258 n. Chr. 
die grauſamen Befehle, die chriſtliche Religion auszurotten, 
da fruͤhere Befehle der Art bisher nicht den erwuͤnſchten 
Erfolg gehabt hatten, obgleich Ströme Blutes bereits gefloſ— 
ſen, und die edelſten Chriſten die Beute heidniſcher Wuth 
geworden waren. Bald ſah man allenthalben errichtete 
Scheiterhaufen und bewaffnete Henkersknechte; die Kerker 
wurden von Verbrechern geleert, und mit ſchuldloſen Chri— 
ſten angefuͤllt; ſchaarenweiſe ſchleppte man dieſe in die Ge: 
faͤngniſſe, und wendete die unerhörteften und grauſamſten 
Martern an, um ihnen entweder den Glauben oder das Re- 
ben zu rauben. Als Opfer blinder Mordluft fielen insbefon- 
dere viele der Diakonen, Prieſter und Biſchoͤfe. Unter letz⸗ 
teren befand ſich ſelbſt der Statthalter Jeſu Chriſti, der da⸗ 
malige Papſt Sixtus II. welcher am 6. Auguſt 258 ent⸗ 
hauptet wurde. Welch' ein Anblick war dies fuͤr den 
heiligen Laurentius! Welche Empfindungen durchdrangen 
fein Inneres, als er feinen heiligen Vorſteher zum Nicht: 
platze hinausfuͤhren ſah! Voll gluͤhenden Verlangens Ge 
noſſe ſeiner Martern und ſeines Todes zu werden, ohne zu 
erwaͤgen, daß er noch nicht angeklagt, noch nicht eingezogen 
ſei, hält er den ganzen Haufen der Soldaten, die den heis 
ligen Sixtus begleiten, auf, dringt mitten durch ſie hindurch 
und faͤllt dem Papſt zu Fuͤßen. „O mein Vater, mein 
Vater!“ ruft er aus, „wo gehſt Du hin ohne Deinen 
Sohn? Wohin eileſt Du, heiliger Oberprieſter ohne Deinen 
Diakon? Iſt es moͤglich, daß Du mich verlaſſenzkannſt? 
Iſt es moglich, daß Du das Opfer Deines Lebens ohne 
mich verrichten kannſt, Du, der Du niemals gewohnt warſt, 
bei dem Opfer ohne Diener zu erſcheinen? Oder hat Dir 
etwas an mir mißfallen, mein Vater? Haſt Du mich Deiner 
unwuͤrdig gefunden? Glaubſt Du, daß ich nicht Muth haben 
werde, Dir in den Tod zu folgen und mit Dir zu ſterben? 
O verſuche es! Laß mich Dich begleiten, laß mich an Dei⸗ 
ner Seite Theil nehmen an Deinem gluͤcklichen Schickſale! 
Pruͤfe mich von Neuem, und ſieh, ob Du einen unwuͤrdi⸗ 
gen Diener zur Ausſpendung des Blutes des Herrn erwaͤhlt 
haſt?“ So Laurentius. Ihm entgegnete der Papſt: „Sei 
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ruhig mein Sohn, ich verlaſſe Dich nicht, eine größere Prü- 
fung und ein herrlicherer Sieg harret Deiner, der Du noch 
in der vollen Kraft Deiner Jugend biſt. Ich werde geſchont 
wegen meiner Schwaͤche und meines hohen Alters. Du wirſt 
mir in drei Tagen folgen. Gehe nun, u. verwende die noch übri- 
gen Güter der Kirche zum Wohle der Armen.“ Diefe Worte 
entflammten aufs neue den Eifer zu ſeinem Amte und die 
Liebe zu feinen Mitmenſchen. Das Wenige, was ſich viel: 
leicht durch die Freigebigkeit der Chriſten noch an Gelde 
oder einigen Koſtbarkeiten unter feiner Verwahrung befand, 
vertheilte er unter die ärmere Klaſſe von Gläubigen; und 
damit dieſe Spende deſto reichlicher ausfallen moͤchte, hatte 
er noch die Kirchengeraͤthſchaften von Werth zu Gelde ge: 
macht. Es iſt ruͤhrend zu ſehen, wie er die letzten Tage 
feines Lebens ganz der Sorge für feine Mitbrüder widmet; 
wie er die Huͤlfsbeduͤrftigen und Furchtſamen in abgelege— 
nen Häufern, verſteckten Winkeln und aͤrmlichen Dächern 
aufſucht, wohin ſie ſich theils um ihr Elend zu verbergen, 
theils um den Verfolgungen ſich zu entziehen, gefluͤchtet hat— 
ten; wie er die Stille der Nacht ſich zu Nutze macht, um 
feine guten Werke unter dem Schleier der Demuth auszu— 
breiten; zwie er hier armen Familien, dort ganzen Gemein: 
den ſeine Huͤlfe zu Theil werden laͤßt; wie er das Amt 
eines Apoſtels mit dem Amte eines Diakons vereinigt, indem 
er den Glauben derjenigen ſtaͤrket, deren Uebel er lindert; 
wie er ſich endlich gar nicht ſcheuet, ſich der Wuth der Ver⸗ 
folger auszuſetzen, und als ein Verwalter und Austheiler der 
Kirchenguͤter bekannt zu werden, wenn er nur dadurch ſei⸗ 
nen nothleidenden Bruͤdern Erleichterung verſchaffen kann. 
Alle dieſe Umſtaͤnde, die Kunde von den Reichthuͤmern 
der Kirche und der Glaube, die Chriſten haͤtten große Schaͤtze 
verborgen, bewogen den kaiſerlichen Statthalter von Rom 
den heiligen Laurentius zu ſich rufen zu laſſen, und ihn al⸗ 
fo anzureden: „Ihr Chriſten klaget oft über zu ſtrenge Be⸗ 
handlung; die Folter moͤge jetzt ruhen; ich begnuͤge mich, 
euch beſcheiden zu fragen, was ihr geben koͤnnet. Ich weiß, 
daß ſich eure Prieſter zur Darbringung von Trankopfern 
goldener Gefäße bedienen, daß fie das geheiligte Blut in ſil⸗ 
bernen Bechern empfangen, u. daß ihr bei euern naͤchtl. Opfern 
Wachskerzen anzuͤndet, die auf goldenen Leuchtern ſtehen. Lie— 
fert mir die Schaͤtze aus, welche ihr verberget, der Kaiſer be— 
darf ihrer. Man ſagt, daß ihr nach eurer Lehre dem Kaiſer ge: 
ben muͤßt, was ihm gehoͤrt; gewiß euer Gott praͤgt keine 
Muͤnze, und er hat kein Geld mit auf die Welt gebracht, er 
iſt nur mit Worten gekommen. Gebet mir daher euer Geld 
und begnuͤget euch reich an Worten zu fein.” Laurentius 
antwortete gelaſſen: „ja wohl, die Kirche iſt reich, und der 
Kaiſer hat keine fo koͤſtlichen Schäge wie fie. Ich werde 


Dir einen guten Theil davon zeigen; nur begehre ich ein wenig 
Zeit von Dir, um Alles gehoͤrig zu ordnen.“ Der Statt⸗ 
halter, nicht ahnend, von welchem Schatze Laurentius rede, 
geſtand ihm drei Tage Aufſchub zu, und harrte mit Sehn⸗ 
ſucht dem Augenblicke entgegen, der ihm ſo unermeßliche 
Reichthuͤmer zuführen ſollte. Er erſchien, und auch der hei— 
lige Diakon blieb nicht aus; er hatte unterdeſſen in der 
ganzen Stadt alle Armen und Ungluͤcklichen, welche auf Ko: 
ſten der Kirche genaͤhrt und unterhalten wurden, aufgeſucht, u. 
eine große Zahl derſelben, beſtehend aus Elenden aller Art, 
aus Greiſen, Waiſen, Wittwen und Jungfrauen, vor der 
Kirche aufgeſtellt. Er bat nun den Statthalter, die Schaͤtze, 
von welchen er geſprochen, in Augenſchein zu nehmen. Doch 
wie erſtaunte dieſer, als er den Haufen Ungluͤcklicher dafuͤr 
halten fol. Mit drohendem Blicke fordert er von Lauren: 
tius die verſprochenen Schaͤtze. Dieſer erwiederte: „Iſt et: 
was hier, das dir gefaͤllt? Das Gold, wornach Du ſo gierig 
biſt, ziſt ein veraͤchtliches Metall und die Quelle aller Arten 
von Verbrechen. Das wahre Gold iſt des Himmels Licht, 
deſſen dieſe Amen genießen. Die Gebrechlichkeiten und Lei⸗ 
den, die ſie mit Geduld ertragen, gewaͤhren ihnen die koͤſt⸗ 
lichſten Vortheile. Unbekannt ſind ihnen jene Laſter und 
Leidenſchaften, welche wahre Krankheiten find, und die Gro⸗ 
ßen der Welt ſo ungluͤcklich und veraͤchtlich machen. In 
dieſen Armen ſiehe die Schaͤtze, welche ich Dir zu zeigen 
verſprochen habe. Dieſen fuͤge ich noch bei die Perlen und 
Edelſteine, die Gottgeweihten Wittwen und Jungfrauen, die 
Zierde der Kirche und ihre wahren Reichthuͤmer; dieſe magſt 
Du zum Beſten der Stadt Rom, des Kaiſers und Deiner 
ſelbſt hinnehmen.“ Hierauf ſchildert er den traurigen Zu⸗ 
ſtand einer Seele, die mit Laſtern befleckt iſt, und ermahnt 
ihn ſeine Suͤnden zu tilgen durch eine aufrichtige Buße und 
Almoſen. ö 

Kaum vermochte der Statthalter dieſe Rede anzuhoͤren 
und ſeinen Zorn zu baͤndigen; mit grimmiger Wuth rief 
er aus: „Wie, Du wagſt es, Unſeliger, meiner zu hoͤhnen, 
und meiner Macht zu ſpotten? Ich weiß, daß Du den 
Tod wuͤnſcheſt; dies iſt die Folge Deiner unſinnigen Eitelkeit. 
Doch hoffe nicht, ſogleich zu ſterben; Ich werde Deine Fol- 
tern verlaͤngern, um Dir den Tod deſto ſchmerzvoller zu ma⸗ 
chen; langſam und ſtufenweiſe ſollſt Du ſterben.“ Sogleich 
ſchreitet man zur Vollziehung der grauſamen Befehle. Der 
ſeiner Kleider beraubte Leib des Heiligen wird mit bleiernen 
Kolben geſchlagen, mit Geißeln zerfleiſcht, an den Lenden 
gebrennt, auf die Folter ausgeſtreckt. Laurentkus aber, fo 
lebhaft er auch alle Peinen empfindet, bleibt unbeweglich, 
und reizet dadurch den Blutdurſt des Tyrannen noch mehr. 
Man bereitet auf deſſen Befehl einen eiſernen Roſt, wirft 


. 
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den verſtüͤmmelten Leib des Heiligen darauf, und roͤſtet auf 
die unmenſchlichſte Art ſeine verwundeten Glieder. Doch, o 
Wunder des Himmels! während Alle den Laurentius ver⸗ 
nichtet glauben, wird er erfuͤllt mit himmliſcher Staͤrke; ein 
Engel des Herrn beſchuͤtzet ihn unſichtbar wider die Em⸗ 
pfindungen feiner Martern; je mehr die Henkersknechte fich 
beſtreben, dem Feuer neue Nahrung zu geben, deſto mehr 
ſpottet Laurentius ihrer ohnmaͤchtigen Wuth, und wendet ſich 
mit einem mehr als menſchlichen Muthe zum Tyrannen 
ſelbſt: „Mein Fleiſch iſt genug gebraten,“ ruft er ihm zu, 
„Du kannſt nun davon eſſen.“ Endlich fuͤhlt er die Nähe ſei⸗ 
nes Todes, ſieht im Geiſte die Palmen ſchon bereitet, von wel- 
chen Sixtus, ſein heiliger Vorſteher geſprochen, daß ſie in 
ſeinen Haͤnden ewig gruͤnen ſollen, ſieht die unverwelkliche 
Krone ſchon geflochten, welche der gerechte Richter bald auf 
fein Haupt ſetzen wird. Seine Augen zum Himmel erho: 
ben, betete er kraftvoll und mit lauter Stimme; er flehte 
mit Innbrunſt zu Gott, daß er die Augen der Heiden oͤff⸗ 
nen und mit dem Lichte des Glaubens erleuchten moͤge; 
insbeſondere flehte er mit Thraͤnen um die Befehrung Roms, 
als der Stadt, wo die beiden Apoſtelfuͤrſten Petrus und 
Paulus das Kreuz gepflanzt und mit ihrem Blute begoſ— 
ſen hatten. Darauf gab er ſeinen Geiſt auf. 


So ſtarb Laurentius als ein Muſter bewundernswuͤrdi⸗ 
ger Standhaftigkeit auf dem gluͤhenden Bette der Ehre. 
Sein Tod erwarb Chriſto und ſeiner Kirche eine große An— 
zahl eifriger und unerſchrockener Bekenner; ja nach dem 
Zeugniſſe des heiligen Prudentius war ſein Tod der Tod der 
Goͤtzen und die Zerſtoͤrung ihrer Tempel. Dieſe wurden im⸗ 
mer mehr verlaſſen, und ſehr viele und zugleich vornehme 
Roͤ ingen zum Chriſtenthume uͤber. 

mer gingen zum Chriſt 4 


Der Kranke in ſchlafloſer Nacht. 


O wie ſchleichen die Stunden einer ſchlafloſen Nacht da— 
hin, 's iſt mir faſt wie eine Ewigkeit! — Dicke Finſterniß 
iſt um mich her gelagert, und draußen, — o, da heult der 
Sturm und brauſt bruͤllend uͤber die Gefilde dahin, und 
ſchuͤttelt Schneegeftöber und Regen aus den Wolken, und 
wirft ſie praſſelnd an mein Fenſter! — Um mich her ſchlaͤft 
Alles, und ruht aus auf neue Beſchwerden Vieh, und Men: 
ſchen — nur nicht der Kranke, der Kummervolle, denn ach! 
der Schlaf flieht ſo gern den Ungluͤcklichen. Und manche 
Mutter wird wachen an der Wiege ihres Saͤuglings, um 
ſeinen Schmerz zu ſtillen. Aber es wacht auch die Eule, 
das wilde Raubthier ſchleicht im Schutze der Nacht, und 
wuͤrgt die Beute, die es trifft. O, auch Menſchen ſchlei⸗ 


chen umher in Finſterniß gehuͤllt, auf boͤſen Wegen, fie mu⸗ 
ben und morden, ſie verfuͤhren die ſorgloſe Unſchuld, oder 
werfen die Brandfackel ins Strohdach, daß die wilde Flamme 
und der laute Schreckensruf die Schlummernden erweckt! — 
O mir bangt in dieſem Dunkel, denke ich an die Frevel, die 
es umhuͤllt, o moͤchten dieſe Ungluͤcklichen bedenken, daß Al— 
les einſt enthüllt wird, daß einſt ein Tag kommt, der es ofe 
fenbart, und wie im dunklen Gemach uns grauenvolle 
Kröten und Ungeziefer entgegenkriechen, wenn ein Licht ſie 
aufweckt und beleuchtet, daß fie blöde und lichtſcheu im eckel— 
haften Gewühle ſich rühren: fo wird das Herz des Suͤn⸗ 
ders ſein, wenn der ewige Richter es entbloͤßen wird, und 
alle Blutſchuld und naͤchtliche Greuel ans Licht kommen! — 
O moͤchten alle dies bedenken und umkehren, und ans Licht 
treten, ehe fie die ewige Finſterniß der Hölle verſchlingt! 
— O — wie wuͤhlt doch der Schmerz in meinen Glie— 
dern, er frißt wie lebendiges Feuer an Mark und Bei⸗ 
nen! — Das Laͤmpchen, da flackert ja ſo matt und im⸗ 
mer matter, es wird wohl bald verloͤſchen! — O wie mahnt 
mich dies an mein eigenes Schickſal, denn nur noch ſchwach 
glimmt der Funken des Lebens in mir, das Oel iſt verbrennt, 
die Kraft iſt verſchwunden, und wer koͤnnte neuen Odem, 
wer neues Leben einblaſen! — Siehe, noch einmal flackerts 
auf, und neu entwindet es ſich dem Dochte, ſchwingt ſich 
empor, und iſt verloſchen, Dampf und Rauch werden noch 
einigen Minuten zeigen, wo fie gebrennt hat. O mein Le— 
ben! ſo wirſt auch Du bald verloͤſchen, liebe Seele, ſo 
wirft auch Du Dich entwinden, und ſcheidend auffladern, 
und dann Dich emporſchwingen, von woher Du ausgegan⸗ 
gen biſt, und der Körper — wird in wenig Tagen verraucht 
haben und trockne, kalte Gebeine und ein Häuflein Aſche 
werden erinnern: hier wohnte einſt eine lebendige Seele, 
ſie iſt entflohen, verloſchen iſt die ſchoͤne Gluth, die Flamme 
dahin, die Kohle verglommen! Da knickert der Seiger an der 
Wand, es ſchlaͤgt die bange Stunde der Mitternacht. — 
O mein Gott! wie lange iſt es noch, bis der erſte Strahl 
des neuen Tages heraufdaͤmmern wird! Jedes Knickern des 
Seigers, jeder Schlag erinnert mich an die Gewißheit: in 
einer aus dieſen Minuten wirſt Du Abſchied nehmen von 
der Welt, es wird verlaufen der Sand, das letzte Korn und 
der letzte Augenblick wird erſcheinen! 

O wie doch der Schmerz wieder nagt, und nun iſt's fo 
finfter um mich her! O Finſterniß, wie bange umduͤſterſt 
Du unſer Herz, und draußen heult der Sturm, und Eulen 
klagen darein ihren bangen Todtengeſang. 

So erinnere mich denn alles an meinen Tod, ja einſt wird 
das Auge brechen, und kein Morgenroth, kein Sonnenſtrahl 
mich mehr erfreuen, und ihr muͤden Glieder kommt zur Nur 
he, die kuͤhle Erde wird euch alle Schmerzen ausziehen! — 
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Aber meine Seele, wo wirſt Du denn hin? — Entſetz⸗ 
licher Gedanke — denn es giebt ja eine ewige Finſterniß, 
wo ewig Heulen und Zaͤhnknirſchen iſt! — O jetzt habe ich 
doch auf Augenblicke Ruhe, jetzt hoffe ich auf des Morgens 
freundliches Erſcheinen, dort aber blüht kein Strahl der Hoff: 
nung mehr! — 

Wenn einmal die Thore der Ewigkeit raſſelnd zufallen, 
dann trennt dieſe Ungluͤcklichen eine undurchdringliche Kluft, 
und die Hoffnung, des Sterblichen ſuͤßeſter Troſt, fie iſt 
verloͤſcht, wie dieſes Laͤmpchen da! — O die kurzen Stun: 
den der Nacht werden mir ſchon zur Ewigkeit, wie ſollte 
ichkeine grauenvolle Ewigkeit ertragen, unter Teufeln und 
den verworfenſten Menſchen, die graͤßlicher klagen wie die 
Eule am Giebel kraͤchzt! — 

O wie ſchauterts mich, Entſetzen durchrieſel wie To⸗ 
desſchauer mein Gebein! — O Nacht, Bild der Hoͤlle, o 
Dein Andenken erfuͤllt mich mit namenloſen Grauen und 
Entſetzen, daß meine Glieder ſchlottern vor banger Furcht 
— Ooch ich habe ja noch Hoffnung, faſſe Dich, meine Seele, 
noch kann ich ja Gnade finden, wie ein Stern aus der Fin⸗ 
ſterniß, ſo leuchtet mir Dein Kreuz, o Heiland, Hoffnung 
ins bange Herz. O darum ach’ mich Elenden, wie er im 
Geiſt Dein Kreuz umklammert, und die welken Haͤnde ringt, 
zu Dir will ich flehen, ſo lange ein Athem dieſe Bruſt hebt! 
erbarme Dich meiner, hier ſchneide und brenne, nur dort 
verſchone meiner in Ewigkeit. Da finde ich ja das Kreuz, 
das ich ſtets an meinem Bette hatte, dies Zeichen will ich 
ergreifen, es ſei der Balken der Rettung im Schiffbruch die⸗ 
ſes Lebens, und ſterbend nimm, o Heiland, meine letzten 
Seufzer gnaͤdig auf. 

O es wühlen die Schmerzen wie lebendiges Feuer in 


mir, und wimmernd wind' ich mich oft wie ein Wurm, der 


in den Staub getreten iſt, aber ich flehe nicht um Linderung 
der Schmerzen zu Dir, ich will dulden, nur ſchenke Geduld, 
und laß mir's zu Gute kommen, und errette mich aus dem 
Rachen des Loͤwen. 

Ach! ich bin ſo aufgeregt, Durſt quaͤlt meine lechzende 
Zunge, und doch kann ich nicht aufſtehen! — Ob ich die 
Meinen rufe? — O ſie ſchlummern ſo ſanft, und ſuͤße 
Träume umgaukeln ihre Schlafe! — Doch nein, ſchlaft gu⸗ 
ten Kinder, ihr ſollt' euch morgen wieder plagen, ſchlaft ru⸗ 
hig fort, moͤchtet ihr immer ſo ſuͤß ſchlafen koͤnnen, beſchuͤzt 
von einem guten Gewiſſen“ O Gott, ſegne ſie, ſchuͤtze fie, 
erhalte ſie in der Liebe, und wenn ich nicht mehr unter ih⸗ 
nen bin, ſo ſei Du ihr Vater, und bewahre ſie mir, daß 
ich ſie dort wieder finde! O kleiner Karl, gutes Kind, noch 
traͤgſt Du das Fluͤgelkleid, Du wirft wohl den Vater nicht 
kennen lernen, Du wirſt nach ihm fragen, und er wird nicht 


= 


mehr fein! — O Gott, fende ihm den Engel, der ihn be— 
wache und bewahre vor dem Peſthauch der Suͤnde! — Ja, 
Kinder, wenn ich an euch denke, da faͤllt mir wohl die 
Trennung noch recht ſchwer, und mir wird dabei fo bange, 
daß ich's gar nicht genug ſagen kann! — Doch Du, mein 
Heiland, mußteſt ja auch Deine Mutter, und Deine Juͤnger 
verlaſſen, o ſende nun meinen Kindern auch einen liebevol— 
len, treuen Johannes, zu dem ich ſterbend ſagen kann: ſiehe 
Deinen Vater! — Gutes Weib, aber zu Dir komme ich 
nun doch, ich haͤtt's nicht gedacht, als ich an Deinem Grabe 
ſtand, daß das meine ſo nahe ſtehe! — 

Und ſo mein Heiland, will ich mich Dir ergeben, Du 
haſt ſo manche Nacht im Gebete fuͤr uns durchwacht, o es 
war eine bange Nacht am Oelberge da, und noch ſchreckli⸗ 
cher da im Kerker, drum will ich ſtill ſein und dulden, und 
auf Dich blicken, mein Erloͤſer, Du giebſt mir Troſt und 
Hoffnung ſelbſt in Todesnoth, Dir will ich leben und ſter⸗ 
ben — Dir todt und lebendig angehoͤren. 

Franz Micke. 


Das Feſt der Verkuͤndigung Mariaͤ 


wird feit vielen Jahrhunderten als gebotener Feiertag all 
jaͤhrig am 25ſten März feierlich begangen. Die Kirche will 
durch die ſtets wiederkehrende Feier dieſes Tages das An⸗ 
denken an eins der geheimnißvollſten und ſegensreichſten Ber 
gebenheiten, an das große Wunder der göttlichen Liebe und 
Guͤte; an die Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
in lebendiger und dankbarer Erinnerung bei ihren Glaͤubigen 
erhalten; fie führt deshalb vor unſere Seele den hochwichti— 
gen heiligen Augenblick, in welchem jene trofivolle Verhei⸗ 
ßung in Erfuͤllung ging, welche der wahrhaftige und ewig 
treue Gott in feiner milden Erbarmung dem gefallenen Mens 
ſchenpaare im Paradieſe gegeben, den frommen Patriarchen 
von Zeit zu Zeit wiederholt, dann durch ſeine erleuchteten 
und begeiſterten Propheten im israelitiſchen Volke lebendig 
erhalten und ſorgfaͤltig gepflegt hatte. Groß und allgemetn 
war das ſittliche Verderben, das ganze Menſchengeſchlecht 


ſeufzte unter der Gewalt und Laſt der Suͤnde, Unwiſſenheit 


und Laſter aller Art waren an der Tagesordnung; allgemein 
ner wurde aber auch das Beduͤrfniß nach einem Erlöfer ges 
fuͤhlt und heiß war die Sehnſucht nach dem laͤngſt erwar⸗ 
teten Meſſias. Da war endiich die Fulle der Zeiten ge 
kommen, welche die göttliche Weisheit in ihrem ewigen 
Rathſchluſſe vorherbeſtimmt hatte. Ein Himmelsbote, der 
Engel Gabriel, wird nun von Gott nach Nazareth, einer 
Stadt in Galilaͤa zu einer in ſtiller Eingezogenheit nur Gott 
und der Tugend lebenden Jungfrau, Namens Maria, geſandt, 
um ihr als den Gnadenvollſten u. Tugendreichſten, zu ver⸗ 
kündigen, daß jetzt die Zeit da ſei, in welcher der Meffie 
das, der Sohn Gottes im Menſchenfleiſche zur Erlöfung des 
geſunkenen Menſchengeſchlechts erſcheinen ſoll und daß ſie zur 
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Mutter dieſes Weltheilandes von Gott erkoren ſei. Leſens⸗ 
und beherzigenswerth find - ie Worte, mit welchen der En⸗ 
gel dieſe hohe Botſchaft ausrichtete, und welche uns in ih⸗ 
rer himmliſchen Einfachheit und Erhabenheit der heilige Lu⸗ 
kas in ſeinem Evangelium (1, 26 — 39) niedergeſchrieben 
hat. 

„Sei gegrüßt Du Gnadenvolle, fo redete der Engel die 
heilige Maria an, der Here iſt mit Dir, Du biſt die Geſeg⸗ 
nete unter den Weibern! „Die demüthige und gottesfürchtige 
Jungfrau erſchrack über dieſe ſeltſame Begruͤßung; aber der 
Engel weiter ſprechend machte ſie bekannt mit der erhabenen 
Abſicht ſeiner Sendung.“ Fuͤrchte Dich nicht, Maria! fuhr 
er fort, denn Du haſt Gnade gefunden bei Gott. Siehe! 
Du wirft empfangen und einen Sohn gebaͤren, den Du Je⸗ 
ſus nennen ſollſt. Dieſer wird groß und der Sohn des 
Allerhoͤchſten ſein.“ 
Sinn dieſe Worte für die heilige Jungfrau, und ſchuͤchtern, 
in ihrer himmliſch⸗reinen Unſchuld fragte ſie verwundert: 
„Wie kany dieſes geſchehen, da ich keinen Mann erkenne?“ 
Hierauf erwiedert aber der göttliche 25 „Der heilige 
Geiſt wird uͤber Dich kommen; die Kraft des Allerhoͤchſten 
wird Dich uͤberſchatten, und darum wird auch das Heilige, 
das aus Dir geboren wird, der Sohn Gottes genannt wer⸗ 
den; — denn bei Gott iſt nichts unmoͤglich.“ Mit glaͤu⸗ 
bigem Gemuͤthe nimmt Maria des Engels Worte auf, ver⸗ 
traut kindlich⸗fromm der göttlichen Allmacht, u. ihren Willen 
dem Willen des Allerhoͤchſten unterwerfend erklaͤrt ſie ihre Zuſtim⸗ 
mung ſprechend: „Siehe, ich bin eine Dienerin des Herrn, mir 
geſchehe nach Deinem Worte.“ Dies iſt die frohe Botſchaft, 
dies die Verkuͤndigung, welche der Engel Marien gebracht 
hat. In kindlichem Gehorſam und in aller Demuth ergab 
ſie ſich in den heiligen Willen des himmliſchen Vaters und 
ward demnach Mutter des Menſch gewordenen Gottesſohnes 
unſers Herrn und Erloͤſers Jeſus Chriſtus. Wie der En⸗ 
gel ſie begruͤßte, ſo begruͤßt mit freudigem Entzuͤcken jeder 
wahre Chriſt fie noch fort u. fort als die Gottesmutter und 
erinnert ſich ſtets dabei mit innigem Dankgefuͤhle an das 
heilbringende Wunder der Menſchwerdung des Eingebornen 
vom Vater Denn jedem echten Chriſten muß der Glaube, 
daß Jeſus Chriſtus Gott und Menſch zugleich, — der Gott⸗ 
menſch iſt, daß in Chriſtus die goͤttliche und menſchliche Na⸗ 
rur in Einer Perſon vereinigt ſind, daß das ewige Wort 
Fleiſch geworden iſt zu unſerm Heile, dieſer Glau⸗ 
be muß jedem Chriſten das hoͤchſte Kleinod ſein. Dieſem 
Glauben lebt der katholiſche Chrift, in ibm findet er voll⸗ 
ktommene Beruhigung, — in ihm ſucht und wirkt er ſein 
ewiges Seelenheil. — 5 
Die Nothwendigkeit und Wichtigkeit dieſes Glau⸗ 
bens an die Menſchwerdung des Gotkesſohnes im Auge 
haltend, begnuͤgt ſich die Kirche nicht, blos an dem genann⸗ 
ten Feſte die Chriſtenheit zur dankbaren Anerkennung und 
ernſten Betrachtung dieſes goͤttlichen Geheimniſſes aufzufor⸗ 
dern; ſondern ſie ermahnet noch insbeſondere jeden Chri⸗ 
ſten taͤglich dreimal, naͤmlich des Morgens, Mittags und 
Abends durch die Betglocke daſſelbe zu verehren, und Gott 
dafuͤr durch Wort u. That zu loben und zu preiſen. Zu die⸗ 
ſem Zwecke ſoll man nach dem Willen unſerer heiligen Kir⸗ 


Unbegreiflich war der geheimnißvolle 


che, wenn die Betglocke gelaͤutet wird, mit geſammeltem 
Geiſte und zu Gott erhobenem Gemüthe andaͤchtig betend 
ſprechen: „Der Engel des Herrn brachte Maria die Bot⸗ 
ſchaft, und ſie empfing von dem heiligen Geiſte. Gegrüßet 
ſeiſt Du Maria ꝛc. 

Siehe, ich bin eine Magd des Herrn, mir geſchehe nach 
Deinem Worte. Gegruͤßet ſeiſt Du Maria ꝛc. 

Und das Wort iſt Fleiſch geworden, und hat un: 
ter uns gewohnt. Gegruͤßeſt ſeiſt Du Maria ıc. 

„Bitte für uns, o heilige Gottes⸗Gebaͤrerin; auf daß wir 
wuͤrdig werden der Verheißungen Chriſti. 

Wir bitten Dich, o Herr, gieße Deine Gnade aus in 
unſere Gemuͤther, auf daß wir, die wir durch die Verkündi⸗ 
dung des Engels die Menſchwerdung Chriſti Deines Soh: 
nes erkannt haben, durch ſein Leiden und Kreuz zu der 
Herrlichkeit der Auferſtehung gefuͤhrt werden, durch Chriſtum 
unfern Herrn. Amen.“ (Bei der Abendglocke ſollen wir auch 
noch in einem Vaterunſer und Ave Maria die armen See⸗ 
len aller verſtorbenen Gläubigen der Gnade und Barmher—⸗ 
zigkeit Gottes empfehlen.) 

es weiſe ift dieſe kirchliche Anordnung, und jeder 
Chriſt, der derſelben gewiſſenhaft nachkommt, wird ſelbſt im 
größten Drange irdiſcher Gefchäfte des Himmliſchen niemals 
vergeſſen. Und es iſt gewiß ſehr ergreifend, und es giebt 
ſich kund ein ungeſchwaͤchter Glaube und frommes Gemuͤth, 


wenn bei dem Glockenklang, der zur Andacht und zum Ge 


bete mahnt, der Chriſt ſeine laſſen Kniee beugt u. ſeine muͤden 

aͤnde faltet und aufhebt zum Vater im Himmel und ſich 
dabei erinnert ſeiner gnadenreichen Erloͤſung und hoͤheren 
Beſtimmung, deren er ſich durch Gebet und Arbeit wuͤrdig 


machen ſoll. Arbeiten und Beten — Beten und Ar⸗ 


beiten ift des echten Chriſten Wahlſpruch. Arbeitend ſorgt 

er für des Leibes nöthigen Bedarf und betend nährt, ftärkt 

und erquickt ſich fein Geiſt mit göttlichen Gnaden, und er⸗ 

fleht den himmliſchen Segen zu den irdiſchen Unternehmun⸗ 

gen. So will es unſere heilige Mutter, die kath. Kirche. 
T 


—— 


Gott iſt die Liebe! Ein volftändiges Gebet: und Erbau⸗ 
ungs⸗Buch für gebildete katholiſche Chriften. Von Jo⸗ 
ſeph Siegl. Zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Mit 2 Erzbiſchoͤflichen und 8 Biſchoͤflichen Approbatio⸗ 
nen. Koͤln 1834. Druck und Verlag von M. Duͤ⸗ 
Mont⸗Schauberg. Preis 1 Rthlr. 


Die Grundlage des Chriſtenthums und ſomit auch des 
chriſtlichen Lebens ſind: der Glaube, die Hoffnung und die 
Liebe, und das Hoͤchſte von dieſen iſt die Liebe, die noch 
bleibt, wenn der Glaube in Schauen und die Hoffnung in 
Erfüllung übergegangen iſt. Das Kennzeichen des chriſtli⸗ 
chen Lebens iſt das Gebet, (denn wer recht zu beten weiß, 
der weiß auch recht zu leben, wie der heilige Auguſtin ſagt; 
daher muß auch das wahre Gebet des Chriſten vom Glau⸗ 
ben geleitet, von der Hoffnung geſtaͤrkt, von der Liebe be⸗ 
feelt fein. Zu ſolchem Gebete giebt das oben angezeigte Buch 
treffliche Anleitung. Der Herr Verfaſſer ſteht feſt im katho⸗ 
liſchen Glauben, iſt durchdrungen von der Hoffnung, welche 
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dieſer Glaube giebt, und iſt ergluͤht von der heiligen Liebe. 
Dies bezeugen die vielen Gutheißungen verſchledener Bi⸗ 
ſchöfe, der ſchnelle Abſatz der erſten Auflage, und das Ur⸗ 
theil, das jeder Unpartheiiſche, der dies Buch liest, oder 
beſſer noch, der nach deſſen Anleitung betet, auszuſprechen 
ſich genoͤthigt ſieht. Die chriſtliche Lebe erſcheint hier in 
ihrer Macht und Herrlichkeit, und zieht Geiſt und Herz zu 
Gott, dem Urquell aller Liebe, alles Troſtes, aller Staͤrke 
und Seligkeit. Moͤchten doch recht viele in der Liebe erkal⸗ 
tete Chriſten an der Gluth dieſes Gebetbuches erwärmt wer: 
den! — Allen gefühlvollen gebildeten Katholiken wird 
es eine treue Stimme ihres Herzens ſein; u. jene, welche ſchon 
im Beſitze guter Gebetbuͤcher find, werden es nicht bereuen, 
wenn fie, um Einfoͤrmigkeit zu vermeiden, fi auch dieſes 
Buch noch anſchaffen. Daß Abwechſelung im Gebrauch der 
Gebetbuͤcher nicht nur Vielen angenehm, ſondern bei Freun⸗ 
den des Gebetes auch wuͤnſchenswerth und nützlich ſei, bedarf 
wohl keines Beweiſes. An der Vollſtaͤndigkeit dieſes Ge⸗ 
betbuches haben wir nur eine eigentliche Andacht zum 
Nachmittagsgottesdienſte vermißt. Allerdings ſind meh⸗ 
rere dazu geeignete Gebete und Betrachtungen vorhanden, 
indeß dürfte es für Viele wuͤnſchenswerth fein, einige dieſer Ge⸗ 
bete und Betrachtungen mittelſt einer beſonderen Ueberſchrift 
zum Gebrauche für den nachmittägigen Gottesdienſt zu bezeich⸗ 
en. Daß die in Gebetbuͤchern uͤblichen Reihenfolge nicht beibe⸗ 
halten iſt, und z. B. die Morgenandachten erſt in der Mitte 
des Buches ſtehen, kann nicht ftörend fein, weil ein vollſtaͤn⸗ 
diges Inhaltsverzeichniß voranſteht. 

Das angenehme Aeußere des Buches wird noch durch 
einen ſehr ſchoͤnen Stahl: „Die göttliche Liebe am Kreuze“ 


verherrlicht. 


Frankreich. Im Monat Auguſt des v. J. find eilf 
Kloſterfrauen, worunter zwei Schottländerinnen, aus dem 
Kloſter Chavagnes in der Dioͤzeſe Lugon nach Schottland 
abgereißt, um unter der Leitung des katholiſchen Biſchofs 
ein Haus zu Edinburgh zu gruͤnden. Man fürchtete, fie 
wuͤrden in einer presbyterianiſchen Stadt, die ſeit 200 Jah⸗ 
ren nichts dergleichen geſehen, unguͤnſtig aufgenommen 
werden. Ein Brief vom Aten November, den ein Geiſtlicher 
nach Paris ſchrieb, und den wir im Ami dela Religion 
Nro. 2340 leſen, giebt darüber beruhigende und ſogar er: 
freuliche Nachrichten. 

Mit unſern Kloſterfrauen, heißt es darin, geht bis da⸗ 
hin Gottlob! Alles gut und ich darf hoffen, daß die groͤß⸗ 
ten Schwierigkeiten uͤberſtiegen ſind. Ihre Reiſe von Cha⸗ 
vagnes nach Edinburgh iſt auf dem Dampfſchiffe fer glüd: 
lich abgelaufen; von London hieher ſind ſie mit Artigkeiten 
überhäuft worden. Es befanden ſich neunzig Paſſagiere an 

ord; einer derſelben brachte einen Toaſt aus auf die Ge⸗ 
ſundheit des anweſenden prot. Biſchofs v. Derry, Lord Bon: 
ſonby, der ſich nach Irland in feine Diözeſe begab. Nach dieſem 

Toaſt erhob ſich ein Tiſchgenoſſe, ſchlug einen zweiten vor 
auf die Geſundheit der ehrwuͤrdgen Nonnen (nuns) 


die ſie nach Edinburgh begleiteten. Dieſer Toaſt wurde von 
allen Reiſenden, ſelbſt vom proteſtant. Biſchof, ſehr freund⸗ 
lich aufgenommen.“ 

„Als am zweiten Tage dieſe Damen etwas fpät zur 
Tafel kamen, ſtanden ſogleich bei ihrem Eintritte alle Paſ⸗ 
fagiere auf, mit der Bitte oben am Tiſche Platz zu neh⸗ 
men. Seit ihrer Ankunft in Edinburgh hat noch keins der 
zahlreichen Journale irgend ein Wörtchen fallen laſſen, das 
nur im mindeſten etwas verriethe, was man natürlicher 
Weiſe von den Vorurtheilen unſerer Presbyterianer hatte 
befürchten koͤnnen. Einige der Eifrigſten ſehen zwar mit 
Unwillen die neue Anſtalt ſich erheben, laſſen ſich aber da⸗ 
gegen nicht aus.“ 

„In der ganzen Stadt ſpricht man nur von dem Klo⸗ 
ſter. Maͤnner, Frauen, Kinder, Reiche, Arme, Prediger al⸗ 
ler Sekten, jedermann will ſich daſſelbe anſehen. Von unſerm 
Sct. Margarethenkloſter wird man doch zum wenigſten nicht 
fagen koͤnnen, daß es Gefaͤngniſſe, unkerirdiſche Verließe 
u. dgl. enthalte, wie man ſo gerne verlaͤumderiſcher Weiſe 
von den Kloͤſtern ausſagl. Das Haus iſt ſeiner Vollendung 
ganz nahe und ſehr ſchoͤn; alle Proteſtanten, die es beſu⸗ 
chen, find daruͤber entzuͤckt, mit Ausnahme einiger Puritaner. 
Es ſind ſchon viele Anfragen geſchehen von Seiten der an⸗ 
geſehenſten proteſtantiſchen Familien, welche ihre Toͤchter zur 
Erziehung dahin ſchicken wollen. So eben iſt eine zierliche 
Kapelle vollendet worden.“ g 

Katholik. 


Didöceſan⸗ Nachrichten. 


Vom Monat Auguſt 1834, bis Monat Februar 1835 
wurden für katholiſche Kirchen und Schulen im Berei⸗ 
che der Koͤniglichen Hochloͤblichen Regierung zu Breslau 
folgende Unteritügungen gewährt: 1) Allerhoͤchſte Gnadenge⸗ 
ſchenke: zum Bau der Pfarrgebäude in Leuthen 200 Rthlr.; 
zum Bau der Schule in Riegersdorf 200 Rthlr. zum Bau 
eines maſſiven Schulhauſes in Puſchwitz 300 Rthlr.; desgleichen 
in Niefing 150 Rthlr.;, aus disponiblen Fonds zur Beſol⸗ 
dung eines Lehrers in Langenau 300 Athlr. 2) Vom 
hohen Miniſterium, aus disponiblen Fonds, dem Kuratus 
in Steinau. 100 Rthlr. 3) Unterſtuͤtzungs⸗Kapitalien für 
die katholiſchen Schulen in Schmogau, Strebitzko, Katholiſch 

ammer, Siebenhuben, Bielendorf, Friedrichsgrund, a 25 

thlr., in Summe 150 Rthlr. aus dem Elementar⸗Schul⸗ 
Unterſtutzungs⸗Fonds nach dem Etat für 1834 mit Geneh⸗ 
migung des Königlichen Hohen Miniſteriums der Geiſtlichen 
Angelegenheiten. 

Das Amtsblatt der Königlichen Regierung zu Breslau, 
Stuͤck X. den 11ten Maͤrz 1835 enthält eine ſehr ausfuͤhr⸗ 
liche Verordnung, nach welcher von jetzt ab die jaͤhrlichen 
Reviſionen aller katholiſchen und evangeliſchen Elementar⸗ 
Schulen abgehalten, und die Schulberichte abgefaßt werden 
ſollen. Durch dieſe Verordnung iſt die unterm 24. Novem⸗ 
ver 1820 zu gleichem Zwecke ‚erlaffene in vielen Beziehun⸗ 
gen verändert und vervollſtaͤndigt worden. 
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Ein ungenannter Wohlthaͤter, welcher an dem Wohl der 
Diözefe innigen Antheil nimmt und den großen Einfluß 
wuͤrdiget, welche eine treue Amtsverwaltung und einen unta: 
delhafter ſittlicher Wandel des Clerus auf vie chriſtlichen Ge— 
meinden äußern, hat dem Hochwürdigen Bisthums⸗Capitu⸗ 
lar Vicariat⸗Amte hierſelbſt die Summe von 100 Rthlr. 
mit dem Wunſche uͤberreicht, daß dieſer Betrag un⸗ 
ter Vier der Altern und wuͤrdigeren Kapelläne als Aner⸗ 
kennung und Beweis der Zufriedenheit mit ihrer Amtsfuͤh— 
rung und ihrem ſittlichen Verhalten vertheilt werden moͤge. 

Demzufolge iſt obgedachte Summe unter nachbenannte 
Geiſtliche RL x 

1. Den Ober: Kapellan Muͤnzer in Liebenthal, 
2. Den Kreis-Vicar Grundey in Löwenberg, 
3. Den Kapellan Franz Micke in Naumburg a. Q., 

4. Den Kapellan Kranz in Deutſchkamitz 
zu gleichen Theilen mit je 25 Rthlr. vertheilt worden. 


Anſtellungen und Befoͤrderungen. 


Der Kapellan Karl Poppeck in Ratibor als Pfarradmi⸗ 
niſtrator in Altendorf, Kreis Ratibor. — Der Kapellan 
Karl Stiller in Jauernick als Pfarr-Adminiſtrator in Goͤr⸗ 
litz — Der Weltprieſter Johann Gach aus Comorno bei Ko⸗ 
ſel als Kapellan in Loslau. — Der Kapellan Sebaſtian 
Kodron in Rauden O. S verſetzt nach Ratibor. — Der 
Kapellan Joſeph Slawick in Loslau verſetzt nach Rauden 


O. S. 

Se. Biſchoͤflichen Gnaden der Herr Weihbiſchof von 
Schubert haben am Quatember⸗Sonnabende, d. 14. Maͤrz 
d. J. 1 Minoriſten, 35 Subdiakonen und 2 Diakonen ge 

iht. 
gr Tonſur und die vier niedern Weihen erhielt Franz 
Meißner aus Barzdorf in Oeſterreichiſch Schleſien. 

Das Subdiakonat empfingen: Franz Boͤſe aus Hert⸗ 
wigswalde, Jakob Czogalle aus Thurza, Joſeph Eichler aus 
Ratibor, Joſeph Elsner aus Winnsdorf, Auguſtin Ferſchke 
aus Friedewelde, Eduard Godar aus Breslau, Joſ. Graupe 
aus Goͤrlitz, Ferdinand Guhn aus Grünberg, Franz Gyrdt 
aus Liebenthal, Anton Heiſig aus Neuſtadt, Joſeph Her⸗ 
og aus Breslau, Herrmann Huͤbner aus Polsnitz, Jakob 

endroſſeck aus Wachow, Eduard Kammhof aus Neiffe, Joſ. 
Kawureck aus Piſarzowitz, Johann Koſellek aus Eiglau, 
Michael Koſchmieder aus Kukniczka, Franz Kunze aus Lin 
dewieſe, Joſeph Lengsfeld aus Woiſſelsdorf, Georg Linke aus 
Neunz, Franz Meißner uus Barzdorf, Paul Michna aus 
Bauerwitz, Joſeph Müller aus Schön-Johnsdorf, Daniel 
Nowag aus Roſenberg, Franz Ormanin aus Nicolai, Franz 
Otto aus Namslau, Robert Paletta aus Rybnick, Leopold 
Pelldram aus Schweidnitz, Joſeph Polomsky aus Piece, 


Bernhard Purkop aus Beuthen in B S., Thomas Putzke 
aus Klopſchen, Auguſt Reiger aus Ogen, Joſeph Schubert 
aus Neudorf, Franz Tilgner aus Guckelhauſen, Franz Tuͤrke 
aus Steinau in O. S. Alle Genannten gehoͤren der Bres— 
lauer Dioͤces an. 


Das Diakonat erhielten? 
Karl Buron aus Hultſchin (aus der Ollmuͤtzer Dioͤces) und 
Joſeph Schachwitz aus Glatz (aus der Prager Dioͤces). 


Miscellen. 
(Aphorismen) 


Pruͤfungen und Leiden ſind dem Menſchen ſehr heilſam, 
ſie mahnen ihn an jenes beſſre Leben jenſeits des Grabes, 
ſie zeigen ihm, daß er hier nur Wanderer ſei, und auf ſei⸗ 
ner Reiſe manches Ungemach erdulden muͤſſe, ehe er in das 
Vaterland zuruͤckkommt. 


Wie ſind doch manche Menſchen ſo eitel und thoͤricht! 
Sie wollen wiſſen, was außer Gott Niemand wiſſen kann; 
fie wollen beweiſen, was Niemandem zu ergründen vergoͤnnt 
iſt, weil Gott es in ein undurchdringliches Geheimniß ver 
borgen hat. 


Gott will, daß der Menſch gut ſei; der Menſch will, 
daß er gluͤcklich ſei. Thut der Menſch, was Gott will, fo 
thut Gott, was der Menſch will. Erfuͤllt der Menſch den 
2 Gottes, ſo wird Gott den Millen des Menſchen er⸗ 
uͤllen. 


So Manche, denen die Finſterniß ihrer Zeit unverträglich 
ſcheint, ſuchen Licht; doch ihr Eifer verleitet fie. zu uͤbereil⸗ 
ter Schnelligkeit, und — ſie ergreifen ein Irrlicht. 


Der ſchlichte Menſchenverſtand glaubt mehr ſeinem Gott, 
der Philoſoph glaubt mehr ſich ſelbſt. 


— 


In Nro. 11 des Schleſiſchen Kirchenblattes find folgende auffal⸗ 
lende Druckfehler zu verbeſſern: Seite 83, iſte Spalte Zeile 23 von 
unten lies: Stifter unferer heiligen Religion. — Seite 86, 2te 


Spalte, Zeile 26 von oben 1200 Rthlr. daſelbſt 3. 29 Kirchkaſſe (ſtatt 
Kirchgaſſe) und 3. 32 Gläubigen (ftatt Gläubiger), a 


on N i 
Gedruckt dei M. Friedländer in Breslau. 


